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‚Indianer Spielen’- 
ein unbesiegbares Stereotyp? 

 
 
 
 

 
Filmmusik – Winnetou I,1963  

 
Winnetou - mit viel Makeup und einer schwarzen Häuptlingsperücke 
bewegt er noch die Fantasie. Am Kalkfelsen in Bad Segeberg wollen den 
berühmten Edelapachen jede Saison 400.000 Besucher erleben: 

 
 

„Saßen Sie schon mal mitten in einem Indianerüberfall? Inmitten 
knallender Colts, galoppierender Rothäute und packender Zweikämpfe?“  

 
 
Was Thomas Mann als die „Lust am höheren Indianerspiel“, als das 
„ewig Knabenhafte“ des Idealisten Friedrich Schiller beschrieb, hat sich 
dank Karl May bis heute im deutschen Kulturgut erhalten.  
„Galoppierende Rothäute“ werden in Bad Segeberg auch immer noch 
ganz selbstverständlich mit geschminkten Bleichgesichtern besetzt. Mit 
wem allerdings auch sonst? Mit ‚echten’ Indianern?  
 
 
Filmtrailer Winnetou 1, “...durch das Land des roten Mannes.....’echt wie 
die Wirklichkeit’  
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Im Mutterland der Indianerfantasien, das mit seiner 
Eroberungsgeschichte eines der erfolgreichsten und exporttauglichsten 
Unterhaltungsgenres hervorgebracht hat, sind White Indians, - Weiße, 
die Indianer spielen -, jedenfalls im Film und auf der Bühne heutzutage 
schon undenkbar. Amerikanische Kinder werden auch längst nicht mehr 
als Indianer verkleidet auf Geburtstagpartys geschickt.  

 
Bis in die siebziger Jahre war Playing Indian in den USA noch 
folkloristisches Massenvergnügen, gang und gäbe bei 
Pfadfinderorganisationen wie den „Boy Scouts“ und den „Indian Guides“ 
oder den zuhauf im 19. Jahrhundert gegründeten weißen 
Männergesellschaften wie „The Improved Order of Red Men“ oder der 
„Tammany Society“, aus der dann New Yorks demokratische Partei 
hervorging.  
 
 
Documentary „It’s a good Day to die“ “They beat us for speaking our 
own language....“ 
 
 
In Amerika gab es zwischenzeitlich mehr Kostüm- und Freizeitindianer 
als echte Überlebende. Bis in die siebziger Jahre wurde in den USA 
indigenen Kindern auch noch ihr Indianersein – ihre Sprache und Kultur 
– abtrainiert. „Kill the Indian Save the Man“ hieß es an den berüchtigten 
Boardingschools. 
 
 
Documentary „It’s a good Day to die“  
 
 
Inspiriert von der Bürgerrechtsbewegung standen 1968 dann mit dem 
„American Indian Movement“ ganz reale Indianer für ihre Rechte auf, 
für ein Bewusstsein der eigenen Kulturen, stolz, Indianer zu sein und 
nicht der assimilierte Schatten eines Stereotyps.  
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Die radikalen ‚Red Power’-Aktivsten traten so filmreif charismatisch auf, 
dass einige von ihnen später selbst Karriere in Hollywood machten, wie 
Russell Means, ein Lakota aus den Black Hills. 
 
 
„In these United States of America – this great country of ours - we 
American Indians can be anything we want to be except American 
Indians.” Russell Means 
„In den Vereinigten Staaten von Amerika können wir American Indians 
alles sein, nur keine American Indians.“ 
 
 
Ein historischer Turning Point wurde Anfang 1973 ihre zweimonatige 
Besetzung des Orts, an dem das „Wounded Knee“-Massaker stattfand, 
ein hochsymbolischer Schauplatz des Genozids. Die indigene 
Freiheitsbewegung und ihr Kampf für eine eigene, selbstbestimmte 
Identität erfuhren damals weltweit Solidarität. 
 
 
Little Feather, Oscar-Verleihung, 1973 
 
 
Bei der Oscar-Verleihung 1973 kam es zum Eklat. Marlon Brando ließ 
an seiner Stelle die junge Apachin „Little Feather“, die selbst Mitglied 
des „American Indian Movement“ war, in traditioneller Apachen-Tracht 
aufs Podium treten. In seinem Namen lehnte sie den Oscar für den Film 
„Der Pate“ ab, um so auf die Missachtung der Indianer in Hollywood 
aufmerksam zu machen. 
 
 
Little Feather, Oscar-Verleihung, 1973 
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Im geschichtsvergessenen Amerika schien sich der mythen-gewebte 
Fantasy-Vorhang kurz aufzuziehen, bevor sich die Fantasie dann wieder 
einrichtete. Im Grunde schon am gleichen Oscar-Abend. 
Clint Eastwood, der neue Star aus Sergio Leones Spaghetti-Western, 
konterte, als er den besten Film ankündigte, er würde das in Gedenken an 
all die auf der Leinwand umgelegten Cowboys tun. 
 
 
Fans Kansas City Tomahawk Chop 
 
 
Im Film, in der Fiktion und der Popkultur, hat sich Amerikas Geschichte 
als Fantasie ihrer eigenen Fantasien verselbständigt. Heroisiert zu einem 
Kampf der Kulturen, wird sie als harmloses Cowboy-und-Indianer-Duell 
dargestellt, das jeden zum Mitspielen einlädt. 

 
Bei amerikanischen Profi- und High-School-Sportteams spornen noch 
immer Indianerkrieger-Maskottchen den Kampfgeist an. Barack Obama 
ließ noch 2011 als Code-Bezeichnung für die Ermordung des Al-Kaida-
Chefs Osama bin Laden „Geronimo“ durchgehen, - so hieß der berühmte 
Apache und Indianerkrieger, der zum US-Staatsfeind erklärt worden war 
und den selbst 10.000 Mann nicht hatten schnappen können. 
 
 
Filmmusik Pocahontas Disney Song - „Color of  the Wind” 
 
 
Die fünfhundertjährige Geschichte des „Indianerspielens“ ist der 
Inbegriff einer heute nun zunehmend negativ besetzten kulturellen 
Aneignung, „Cultural appropriation“: 
Der Gegner wird erst verdrängt und beinah ausgerottet, dann wird ihm 
sein Image genommen, seine Identität bezwungen. Das Ende einer 
erfolgreichen Eroberung markiert der Zirkusindianer. 
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„The White man’s Indian“ – wie der US-Historiker Robert Berkhofer die 
„eigennützigen Stereotypisierungen“ nannte, mit denen sich Europa und 
Amerika je nach Bedarf und Zeitgeist ihre Indianer entwarfen.  
 
 
Filmmusik Pocahontas Disney Song - „Color of  the Wind“  
 
 
Die ersten Fantasien von Nordamerikas Ureinwohnern hatten noch die 
Entdecker mitgebracht: den „edlen Wilden“ als ein von Kultur und 
Zivilisation unverdorben heiliges Naturkind und die konträren 
Schreckensbildschablonen von „unzivilisierten Barbaren“ und „roten 
Teufeln“.  
 
Auf die gierige Sensationslust am fremden Neuen spielt Shakespeare in 
„Der Sturm“ an, wo der Matrose Trinculo spottet, das unbestimmbare 
Wesen Caliban mit nach London zu bringen, um es angemalt 
auszustellen:  
 
 
„Jedes befremdliche Biest macht einen dort wohlhabend. Was am Bettler 
gespart wird, wird ausgegeben, um einen toten Indianer zu sehen.“  

 
 

Theater, Spektakel, Exhibitionismus waren in der Neuen Welt schon 
immer Werkzeuge einer mythologisierten Identitätssuche, die nicht im 
stillen Kämmerlein stattfand, sondern vor großer Weltbühne, - und 
mittendrin der Indianer. 

 
An die vermeintliche Kuriosität der amerikanischen Nationswerdung 
erinnerte mit berüchtigt sardonischem Humor 1972 der einflussreiche 
indigene Autor und Aktivist Vine Deloria bei einem Gastvortrag am 
Amherst College in Massachusetts. 
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Klatschen „I don’t often get into Pilgrim’s Country. So you have to 
forgive me if I forget some of the local folklore her.” Vine Deloria 1972  
 
 
Da er selten ins Pilgerväterland komme, wisse er von der lokalen 
Folklore wenig, nur so viel, dass man sich hier bei der erfolgreichsten 
Demonstration als Indianer verkleidet hat. 

 
 

„I understand the only successful demonstration you people in 
Massachusetts ever held you were dressed up as Indians.” Vine Deloria 
 
 
Die in Amerika hoch verehrten Tea-Party-Aktivsten, die 1773, im 
Vorfeld der Amerikanischen Revolution, gegen das englische Mutterland 
mit „Keine Steuern ohne Mitbestimmung“ und tonnenweise in den 
Bostoner Hafen gekipptem Tee rebellierten, hatten sich für den 
historischen Moment als „Mohawks“ kostümiert. 
 
Das erste Cosplay der Geschichte? Perverser Trophäenkult?  
Die Indianerkostümierung war jedenfalls keine beliebige Maskerade, um 
Zorro-mäßig unerkannt zu bleiben. Es war ein an die Alte Welt 
gerichtetes emanzipatorisches Statement, dessen man sich hier bediente, 
der Indian warrior aus der Wildnis als kämpferisches Symbol für Freiheit 
und Widerstand. 
 
 
Filmmusik „Pocahontas Disney Song“ 
 
 
In den konstituierenden Gründerjahren fand die junge Nation im 
idealisierten Indianertum dann nicht nur den Stoff, mit dem sich von der 
Zigarre bis zum Bankkonto so gut wie jedes Konsumgut als echt-
amerikanisch verkaufen ließ, - sondern auch ihre eigene heldenhafte 
Vergangenheit, Mythen wie in der Antike.  
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Ein inzwischen gänzlich vergessenes Melodrama, „Metamora oder der 
letzte Wampanoag“, war der Blockbuster dieser imperialistischen 
Nostalgie, die im Bühnenindianer ihre Schlüsselfigur hatte. Über drei 
Jahrzehnte, von 1829 bis zum Bürgerkrieg, blieb „Metamora oder der 
letzte Wampanoag“ Amerikas meist gespieltes Stück. 
 
Als „White Indian“ avancierte in der Rolle des heroisch sterbenden 
Indianerhäuptlings ein 22-jähriger Edwin Forrest, der seine Karriere als 
Othello begonnen hatte, zum weltweit bestbezahlten Schauspieler.  
Sein „Indianer närrisches Publikum“ rührte Forrest allabendlich zu 
Tränen, während drei Monate nach „Metamoras“ Uraufführung die 
Expansion der Vereinigten Staaten in den Westen begann. 
 
 
Filmmusik „The last of the Mohicans“ 

 
 
Die populären Mythen des „Vanishing Indian“, des durch 
zivilisatorischen Fortschritt zum Aussterben verurteilten Ureinwohners, 
ebneten der Ideologie eines gottgewollten „Go West“ den Weg: 
Dem „verschwindenden Indianer“ setzte Henry Wadsworth Longfellow 
mit seinem ‚Hiawatha’-Poem ein Denkmal oder auch James Fenimore 
Cooper mit „Der letzte Mohikaner“, der in Amerika 1826 und zwanzig 
Jahre später auf Deutsch erschien, - und nicht weniger fantastisch frei 
konstruiert war als Karl Mays Indianerland-Abenteuer in Radebeul. 

 
Den nostalgischen Edelindianer-Hype nahm dann ein eingewanderter Ire, 
John Brougham, als Material für seine Burleske „Met-a-mora: or the last 
of the Pollywogs“. Ähnlich den Minstrel Shows, bei denen „Blackface“-
Schausteller zur rassistischen Belustigung eines weißen Publikums 
Afroamerikaner karikierten, wurden solche Parodien ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts Massenunterhaltung.  

 
Die Satire bestand darin, dass die „real“ Indianer - an den Rand gedrängt, 
enteignet, von Alkohol und Armut zerstört – mit der von Weißen 
kreierten Indianersehnsucht nicht mehr viel zu tun hatten.  
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Dieser Logik blieben die USA über ein Jahrhundert treu: Indianern noch 
ihr Polyesterhemd als un-indianisch übelzunehmen.  
 
 
Filmtrailer Winnetou, 2016: „Dies ist Amerika...“Sie betreten Apachen-
Gebiet, Herr May.“  
 
 
Zwar nicht im Wilden Westen, aber an der bereits, Zitat, „von Indianern 
gereinigten“ US-Ostküste, erlebte als alter Mann auch Karl May noch die 
politische Wirklichkeit. 
Wäre Karl May früher über den Atlantik gekommen, hätte er seinen 
Lesern im kolonialsehnsüchtigen Kaiserreich vielleicht andere, weniger 
eskapistisch romantisierende Mythen geschrieben - wahrscheinlich nicht. 
Die Fantasie blieb als Unterhaltung der Wirklichkeit weitaus überlegen. 
 
 
Filmmusik „Little Big Man“  

 
 
Die ‚Eroberung des Westens’ inszenierte sich - beflügelt von boomender 
Presse und Groschenheften – wie eine Art Non-Stop-‚Reality Show’. 
Dass die Storys frisiert waren, wurde geradezu erwartet. In den Westen 
ging man, um sich zu erfinden.  
So wurde auch davon erzählt, im Eldorado der Aufschneider, der 
Showmen, Scharlatane, Quacksalber, Priester erfundener Religionen.  

 
Aus dem Mythos „We won the West“ machte der Büffeljäger William 
Cody, genannt Buffalo Bill, ein Millionengeschäft. In seinen sensationell 
erfolgreichen Wild-West-Shows spielten sich die Indianer als „Verlierer“ 
des „Drama of Civilization“ auch noch selbst, die abstruseste Form 
historischer Unterhaltung.  
 
„Stereotypenmaschinen“ nennt der Schweizer Historiker Aram Mattioli 
die Wild-West-Schauen, die vor ausverkauften Rängen auch durch 
Europa tourten.  
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„Millionen gaben sie das Gefühl“, schreibt Mattioli in seinem 2017 
erschienenen Buch „Verlorene Welten“, „dass die Inbesitznahme des 
Kontinents vollends gerechtfertigt war.“   
 
 
Filmmusik „The Searchers“ 1956  
 
 
In der historischen Nachstellung wurde die eroberte Wildnis, Amerikas 
mythologisierte Charakterschmiede, zum endlosen Traum einer als 
uramerikanisch gefeierten Pioniermentalität. Ab Ende des 19. 
Jahrhunderts auch in Hollywood, das im Western-Genre seine 
Kronjuwelen hat. 
 
 
„Der Kinofilm eint und vereinheitlicht die Welt, das heißt: er 
amerikanisiert sie.“ 
 
 
Ein viel zitiertes Zitat von Upton Sinclair aus dem Jahr 1917.  
Das Prinzip gilt für Amerikas gesamte Unterhaltungsindustrie. Es hat die 
Nation vereint und vereinheitlicht; ein amerikanisches Narrativ 
geschaffen, das immer auch nationale Propaganda war.  

 
Die namenlosen Statisten der sogenannten Hollywood-Indianer waren 
nun keine jenseitig ätherischen Wesen mehr, sondern blutdürstig 
unberechenbare Aggressoren, die friedliche Siedler auf ihrem Weg in den 
Westen überfielen. So schlicht und primitiv wurden sie dargestellt, dass 
sich ihr Untergang von selbst erklärte. 

 
Auf Zelluloid kam, was sich verkaufen ließ, und zwar bei weißen 
Zuschauern. In ihrer Überzeichnung wirken die John Wayne-Western 
heute schon wie Klamauk, mit viel billiger Schuhcreme und 
permanentem Angriffs-Gejaule.  
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Filmtrailer John Wayne „The Searcher“, 1956 
 

 
Als gefühlte Bedrohung taugten Indianer bis in die fünfziger Jahre im 
Grunde für alles, ob Nuklear-Katastrophe oder entfremdete Moderne.  
Hauptsache, der Retter war weiß und ein Revolverheld, knallte getrieben 
von Angst und schlechtem Gewissen mit einem Schuss gleich ein 
Dutzend von ihnen ab. 
 
 
„I grew up at a time when John Wayne, John Ford and Randolph Scott...” 
Russell Means 
 
 
Das weiße Siedler-Narrativ nahmen in den Sechzigern die Anti-Western 
auseinander. Sie mischten die aus Sagen, Märchen, Stereotypisierungen 
gesponnenen Wild-West-Fantasien zu einem eigenen literarisch 
grotesken Raum auf. Allerdings ohne Indianer, nur mit Revolverhelden 
und Banditen. 

 
Die sogenannten ‚neuen’ Indianerfilme, die in Hollywood Anfang der 
Siebziger herauskamen, zielten auf ein mit „Counter Culture“ und 
„American Indian Movement“ gewachsenes historisches Bewusstsein. So 
wurden die Filme jedenfalls vermarket, als besonders authentisch in ihrer 
Darstellung von Nordamerikas indigenen Kulturen.  
 
„Ein Mann, den sie Pferd nannten“ hieß die kultig fiktionalisierte Wild-
West-Geschichte des Malers und selbsternannten Anthropologen George 
Catlin, der nach bestandener Sonnentanz-Tapferkeitsprüfung zum Super-
Indianer wird. Regisseur Elliot Silverstein prahlte damit, die Oglala 
Sioux mit „beispielloser Genauigkeit“ dargestellt zu haben.  
Als es bei der Uraufführung zu Protesten kam, hätte die Verteidigung der 
Filmemacher nicht peinlicher ausfallen können: 
 
 
„Indianer kennen ihre Geschichte ja selbst nicht.“  
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Musik „Keep America beautiful – Crying Indian 
 
 
Der politische Aktivismus in den Siebzigern brachte den Indianer als 
bewährtes Widerstandssymbol zurück, - nun für Anti-Kapitalismus, Anti-
Raubbau-Kolonialismus, Ökologie. New-Age-Esoteriker und Hippies 
probierten im Indianerkostüm Weltverbesserung und Gleichklang mit 
Mutter-Natur. Ein sensationeller Erfolg wurde damals „The Crying 
Indian“ – der weinende Indianer –  der US-Werbekampagne ‚Keep 
America Beautiful’:  
 
 
„Keep America beautiful – Crying Indian“ 
„... The first people...the land is good again. „People start pollution, 
people can stop it.“  
 
 
In dem TV-Spot paddelte ein Hollywood-Indianer namens Iron Eyes 
Cody, der in mehr als 200 Wild-West-Filmen mitgewirkt hatte, an 
Amerikas wachsendem Zivilisationsmüll vorbei und vergoss eine große 
schillernde Träne, die das Land im Innersten traf. Nach Codys Tod 
verriet seine Schwester, dass er allerdings gar kein Indianer, sondern 
Italiener war. 
 
Die sympathisierend verständnisvollen Indianerfilme, wie sie in 
Hollywood seit der „Wounded Knee”-Zäsur produziert werden, haben an 
Amerikas weißer Erzählperspektive wenig geändert. Indianer blieben 
Projektionsfläche, „a white man’s story”. 
 
 
Filmmusik  „Dance with Wolfs“  
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„Der mit dem Wolf tanzt“ von und mit Kevin Costner, 1991 mit sieben 
Oscars ausgezeichnet, wurde zwar als Indianerfilm verkauft. Es war aber 
die Geschichte eines zivilisationsmüden Nordstaaten-Leutnants, der bei 
Lakota-Indianern, deren Alltag hier schon wie amerikanisches 
Vorortleben wirkt, kosmischen Durchblick erfährt. 
 
In Michael Manns epischem Film „Der letzte Mohikaner“ spielten zwar 
mit Russell Means und Wes Studi auch zwei „modern Indian Warriors“ 
der „American Indian Movement“ mit, die Story lebt aber von ihrem 
weißen indianisierten Helden, Daniel Day Lewis als Waldläufer 
Lederstrumpf.  
 
 
Filmmusik „Chingachoog“  
 
 
In Deutschland, wo kostümierte Indianerfantasien bis heute als Form der 
Verehrung betrachtet werden, taugten die von Karl May angelegten 
Indianerpfade selbst noch für Kalten Krieg, mit konkurrierenden 
Intentionen in Ost und West. 
 
In die noch von Joseph Goebbels eingeweihte Kalkfelsenarena Bad 
Segebergs ritt 1952 der erste Winnetou ein, wie es heißt, als 
Gegenprogramm zu Karl Mays sächsischer Geburtsstadt, wo der Fantast 
offiziell noch bis in die Achtziger als Imperialist galt. 
 
 
Filmtrailer  „Chingachoog“  
„... durch die Besiedlung von Europäern mit Eroberungskriegen 
überzogen.“   

 
 
Die DEFA bevorzugte als vermeintlich politisch korrekteren Wild-West-
Stoff die Lederstrumpf-Sagen von James Fenimore Cooper und nannte 
die Filme dann nicht Western, sondern Indianerfilme. Nordamerikas 
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Ureinwohner waren so etwas wie Gleichgesinnte - tapfere Widerständler 
im Kampf gegen die kapitalistische Großmacht USA.  
 
 
Filmmusik „Handvoll Dollar“ Morricone 

 
 
So innig sich die deutsche Indianersehnsucht bis heute kultiviert, mehr 
als ein Szenario des – wie auch immer - Freiheit suchenden modernen 
Menschen ist sie nie gewesen: eben der unerfüllbare „Wunsch, Indianer 
zu werden“, wie ihn 1913 Franz Kafka skizzierte:  
 
 
 „Wenn man doch ein Indianer wäre, gleich bereit, und auf dem 
rennenden Pferde, schief in der Luft, immer wieder kurz erzitterte über 
dem zitternden Boden, bis man die Sporen ließ, denn es gab keine 
Sporen, bis man die Zügel warf, denn es gab keine Zügel, und kaum das 
Land vor sich als glatt gemähte Heide sah, schon ohne Pferdehals und 
Pferdekopf.“ 
 
 
Filmmusik „Handvoll Dollar“ Morricone 

 
 
Seine Illusionen will man sich nicht nehmen lassen.  
„The Old West“, ein immer wieder totgesagtes Genre, hat sich als 
beliebig adaptierbares Freiheitseldorado geradezu institutionalisiert. 
Hollywoods jüngste Western erscheinen dabei so rückwärtsgewandt, als 
stünde hier tatsächlich schon die Zeit still, wie in der Sitting-Bull-
Romanze „Die Frau, die vorausgeht“. 
 
 
Filmtrailer „Die Frau, die vorauseilt“ 2018  
„Sie haben all das erlebt und in etwas Schönes verwandelt. 
 „Veränderung kann man nicht aufhalten. Veränderung kommt so, wie 
der Regen kommt.“ 
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Oder „Hostiles“, „Feinde“, in dem Christian Bale 2018 den pensionierten 
„Indian fighter“ spielt, der einen Cheyenne-Häuptling zum Sterben in die 
Heimat seiner Väter begleiten soll und auf diesem „Gang nach Canossa“ 
gleichsam vom Pferd fällt, - von Saulus zu Paulus wird.  
 
 
Filmtrailer „Hostiles“, 2018 „Wie haben sie das all die Jahre 
durchgestanden, da ist man doch irgendwann kein Mensch mehr.“ 

 
 
Romantische Stereotypen, charakteristisch für ein Narrativ des „dead 
Indian“, meint der indigene Autor David Treuer, Sohn einer Ojibwe aus 
Minnesota und eines Holocaust-Überlebenden: Indianer werden als 
fantasierte Wesen einer vergangenen Landschaft bevorzugt, aus der sie:  
 
 
„....ab und zu in der Gegenwart auftauchen, um ein zeitgenössisches 
Amerika daran zu erinnern, wie es sich zu benehmen hat.“ 
 
 
Das Klischee endgültig zerstörter Kulturen hat David Treuer zufolge 
auch der phänomenal erfolgreiche Bestseller „Begrabt mein Herz an der 
Biegung des Flusses“ festgeschrieben, mit dem Dee Brown 1970 
erstmals Amerikas verdrängte Eroberung ins weiße Bewusstsein geholt 
hatte, als Inferno.  
Treuer will mit seinem Essay „The Heartbeat of Wounded Knee“ nicht 
nur die längst gelebte Diversität seiner Leute darstellen, sondern sie auch 
vom Klischee der ewig Untergegangenen befreien.  
 
 
„This book is not about Indian death, it’s about Indian life.“ 
 
 
Filmtrailer „Wind River“, 2017 
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In den Mainstream-Medien findet das selten statt, – abgesehen von 
üblichen Casino-Indianern oder Drogen-düsteren Reservat-Geschichten 
wie dem Thriller „Wind River“. Aus vielen Gründen. Als Minderheit im 
Entertainmentgeschäft Erfolg zu haben und irgendwann auf der Oscar-
Bühne anzukommen, verlangt, wie gerade bei afroamerikanischen 
Filmschaffenden zu sehen war, einen gewaltigen Kraftakt, oder – wie 
man in Amerika sagt: „You have to Fight for it.“   
 
„We are still here“, hieß es auf den Protestschildern Anfang 2019 beim 
„Indigenous Peoples March” in Washington und - auch um die Message 
geht es bis heute - „Stop Romanticizing Genocide“. 
 
Karl May ist in Amerika übrigens völlig unbekannt geblieben. Die New 
York Times brachte 2012 zu seinem hundertsten Todestag einen kurzen, 
die deutsche Edelindianer-Begeisterung verwundert registrierenden 
Dokumentarfilm. Darin kamen auch Bad Segebergs Karl-May-Festspiele 
vor mit ihren auf „Rothaut“ Geschminkten bei einem Hottentotten-artig 
fantasierten Mondtanz.  
So verrückt den Deutschen gemeinhin die Amerikaner vorkommen, die 
eigene Wahrnehmung des fremden Anderen ist es nicht weniger. 
 
Musik 

 
 


